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Treue im Kleinen. 


Willſt du nach den höchſten Zielen trachten, 
Darfſt du auch das Kleine nicht verachten: 
Großes liegt mit Kleinen oft verſchloſſen, 
Großes iſt aus Kleinem ſchon entſproſſen. 
Was wir Menſchen groß und herrlich nennen, 
Das begeiſtert, drob die Herzen brennen, 
Iſt oft klein in unſers Gottes Augen, 

Dem nicht immer unſre Maße taugen. 

And was klein und ſchwach, nicht Hochgeboren, 
Hat dafür der Höchſte ſich erkoren, 

Daß Er es zum Träger Seiner Sache 

Und zum Herold Seines Namens mache. 
Gib fein acht auf's Kleinſte! Große Sünden, 
Deren Tiefen mögen wir ergründen, 

Haben oft mit lüſternem Verlangen 

Und mit ſchlimmen Worten angefangen. 
Aus den Fünklein werden Flammenmeere, 
Aus verkehrten Trieben Sündenheere; 
Darum — läßt die böſe Luft ſich blicken, 
Naff dich auf, im Keim fie zu erſticken. 
Bleibe treu im Kleinen ohne Wanken 

And lern auch für kleine Gaben danken: 
Schön iſt's Dankbarkeit im Jerzen tragen, 
Doch viel ſchöner, auch den Dank zu ſagen. 


J. Knapp. 
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dus dreifache 
Geheimnis des Heiligen Geiſtes. 
Bon 3. H. Mebonken. 
Fortſetzung. 

Folglich wird das Kind Gottes die völligſte 
Offenbarung Gottes im Geiſte erfahren, daß 
die Nächſtenliebe anſtatt der Selbſtliebe zum 
beſtimmten Zweck und Prinzip ſeines Lebens 
macht. Dies iſt das Geſetz, nach welchem der 
Heilige Geiſt arbeitet, und wer die Offenba⸗ 
rung des Geiſtes erfahren mochte, der muß auch 
dasſelbe mit Vorbedacht zum Geſetz ſeines 
neuen Lebens machen. Es iſt wahr, dies Gefetz 
der Liebe iſt das genaue Gegenteil von dem 
Geſetz, welches ſein ganzes bisheriges Leben 
beherrſchte. Aber das iſt eben der Punkt. Er 
bedarf ein anderes Geſetz des Handelns („ein 
neu Gebot gebe ich euch“), weil er ſich nun 
einem anderen Leben hingibt, einem neuen 
Leben, dem Leben des Geiſtes. Wenn uns 
alſo Chriſtus eine neue Natur mitteilt, ſo gibt 
Er uns auch ein neues Geſetz. Gibt Er uns 
ein neues Leben, ſo gibt Er uns ein neues 
Geſetz der Offenbarung, das dieſem Leben ent⸗ 
ſpricht. Und weil die neue Natur der Totfeind 
und das gerade Gegenteil von der alten iſt, fo 
würden wir erwarten, daß das Geſetz der 
Offenbarung desſelben das gerade Gegenteil 
von dem Geſetz der alten ſein wird. Daher 
muß der Chriſt, der nach der Offenbarung des 
Geiſtes verlangt, für die Regierung und Lei⸗ 
tung ſeines Lebens ein neues Geſetz erwarten, 
das ganz verſchieden iſt von dem, das faſt 
jeden Akt ſeines bisherigen Lebens beſtimmte: 
das Prinzip der Liebe zu andern, anſtatt der 
Selbſtliebe. Und welch eine umfaſſende, das 
Herz erforſchende, faſt den Odem nehmende 
Veränderung iſt dies! Aufzuhören, alles für 
ſich zu erhaſchen, und anzufangen, alles zu 
geben; aufzuhören, nach allem zu trachten und 
anzufangen, alles hinzugeben; aufzuhören, den 
Nachdruck zu legen auf: „Zuerſt komme ich“, 
und anzufangen, den Nachdruck zu legen auf 
das Wohl anderer; nicht länger die oberen 
Plätze zu ſuchen, ſondern die niedrigen; danach 
zu ſtreben, nicht ſich bedienen zu laſſen, ſon⸗ 
dern zu dienen; nicht mehr das Lob der Men⸗ 
ſchen zu ſuchen, ſondern demſelben zu entgehen; 
nicht länger das Leben zu retten, ſondern es um 
anderer willen zu verlieren; nicht länger ſich 


Schätze anzuhäufen und zu genießen, ſondern 
u leiden und zu dulden und zu verlieren um 
Chriſti willen — dies alles iſt das gerade Ge⸗ 
genteil von dem tiefgewurzelten, alles beherr⸗ 
ſchenden Prinzip des natürlichen Menſchenher⸗ 
zens, dem Prinzip der Selbſtliebe. Der Welt 
iſt die bloße Andeutung eines ſolchen Dinges 
erſtaunlich. Daß ein Menſch allem Selbſtlob, 
aller Selbſtſucht entſchieden entſagen ſoll, alles 
Gewinnen, Streben, Trachten und Planen für 
ſich ſelbſt aufgeben und eben ſo beſtimmt ſich 
ſelbſt dazu hergeben, für andere zu ſuchen, zu 
ſtreben, zu arbeiten, zu leiden, Opfer zu bringen, zu 
planen, zu beten und zu leben — das iſt 
etwas, das der natürliche Meuſch nicht anneh⸗ 
men wird. Das iſt unpraktiſch, unglaublich, 
ſelbſtmörderiſch, widerſinnig! Doch, Geliebte, 
das iſt's gerade, was Jeſus Chriſtus getan hat 
und was du und ich tun müſſen, wenn wir 
die Offenbarungen Seines Lebens in uns er⸗ 
fahren wollen. So gewiß wie die Selbſtliebe 
das erſte Geſetz der Natur iſt, ſo gewiß iſt 
die Liebe zu anderen das erſte Geſetz Gottes. 
So erſtaunlich, allumfaſſend und jedes Selbſt⸗ 
intereſſe zerftörend das Geſetz der Liebe auch 
iſt, ſo wird doch derjenige, der ſich demſelben 
ergibt, Gott erkennen, wie er das ſonſt un⸗ 
möglich kann. Der wird mit dem neuen Le⸗ 
ben am meiſten angefüllt, der ſich am völlige 
ſten dem neuen Gebot hingibt. Dieſes neue 
Gebot iſt der höchſte Ausdruck des Willens 
Gottes für unſeren irdiſchen Wandel. Für 
den, der ſich demſelben ergibt, bedeutet es ein 
ganz entgegengeſetztes Leitprinzip ſeines We⸗ 
ſens. Damit wird aber auch dem ganzen Lauf 
der Kundgebungen eine andere Wendung ge⸗ 
geben. Wer einmal das Selbſtleben in 
ſeiner Fülle gekannt hat, der wird auch, wie 
nie zuvor, die Fülle des Chriſtuslebens er⸗ 
fahren. 

3. Wer die bleibende Offenbarung Gottes 
erfahren will, der muß in der Liebe bleiben. 
Wir müſſen dies große Gebot nicht nur als 
die Regel unſeres Lebens annehmen, ſondern 
wir müſſen es in unſerem täglichen Leben zur 
tatſächlichen Ausführung bringen. Der Weihe⸗ 
akt, den Liebeswillen Gottes zu tun, iſt nicht 
genügend, es ſei denn, es folgt auf denſelben 
ein tägliches, ſtündliches Halten dieſes größten 
Gebotes. Und die auf die Hingabe folgende 
Offenbarung Seiner Gegenwart und Liebe wird 
keine Ständigkeit haben, wenn wir nicht täglich 
ein unſerem Weiheakt entſprechendes Leben 
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führen, nämlich das Liebesleben Gottes. Daher 
die Notwendigkeit des Bleibens in der Liebe. 


Denn „wer in der Liebe bleibet, der bleibet 
in Gott, und Gott in ihm“ (1. Joh. 4, 16). 
In der Liebe zu bleiben, heißt, das große 


Geſetz der Liebe zu andern in allen Einzelhei⸗ 
ten unſeres täglichen Lebens zu verkörpern. 
Dem felbftifhen Leben muß nicht allein ganz 


entſchieden entſagt werden, ſondern die Ge» 
wohnheit der Liebe muß an Stelle der Ge— 
wohnheit der Selbſtſucht geſetzt werden. Wir 


ſollen das neue Gebot in allen Dingen prakti⸗ 
zieren und nach der Liebe ſtreben, wie Paulus 
ſagt (Kor. 14, 1), bis es in uns zum beſtän⸗ 
digen Geſetz unſeres Weſens in allen ſeinen 
Einzelheiten wird. Wir ſollen das „Liebet 
einander“ zum Prüfſtein aller Gedanken, Worte 
und Werke unſeres täglichen Lebens machen, 
bis alles in Uebereinſtimmung mit dem Geſetz 
gebracht iſt, welches das Leben Jeſu Chriſti 
ſelbſt beherrſchte. War der Verweis, den du 
geſtern einem Bruder in Chriſto gegeben haſt, 
in Liebe oder in Aerger gegeben? Der er- 
teilte Rat — war er in Liebe oder im Hoch⸗ 
mut eigener Meinung erteilt? Die Verſamm⸗ 
lung, die du geleitet, die Anſprache, die du ge⸗ 
halten — wars der Ausfluß der Liebe, wars 
um andern zu helfen oder um dein eigenes 
Anfehen zu erhöhen? War die Gabe, die du 
gegeben, ein Ausdruck deiner Liebe für die 
Verlorenen, oder floß ſie aus einem ſtolzen, 
ſelbſtgefälligen Herzen? Sind die Bemerkun⸗ 
gen, die du über andere machſt, in Liebe ge⸗ 
redet? Die Gedanken, die du in der Tiefe 
deines Herzens über deine Mitmenſchen hegſt, 
find es Liebesgedanken? Dein Geben, Dienen, 


Beten und Vornehmen — geſchehen ſie alle 
aus Liebe? Das iſt der höchſte Prüfſtein un⸗ 
ſeres täglichen Lebens, woran wir erkennen 


können, ob es Gott iſt, „der in uns wirket“, 
oder das eigene Ich. Wie bald wird das 
Bleiben in der Liebe eine Bedingung der 
Offenbarung, des Geiſtes! Man verbringe 
einen Tag in dieſer Stellung der Liebe zu 
andern, anſtatt der Selbſtliebe: die Worte 
freundlich und ſanft; die Taten hilfreich, ſelbſt⸗ 
los und rückſichtsvoll; die Stunden ausgefüllt 
mit liebendem, ſelbſtloſem Dienſt; das Herz 
der Träger mitfühlender, freundlicher Gedanken. 
Ein ſolcher Tag iſt ein Tag des Segens und 
des Bewußtſeins der ſeligen Gegenwart des 
Heiligen Geiſtes im Herzen. Sind jedoch die 
Worte barſch, die Gedanken neidiſch und ger 
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häſſig, die Taten ſelbſtſüchtig, die Stunden auge 
gefüllt mit ſelbſtiſchem Streben anſtatt ſelbſt⸗ 
loſem Bemühen; wer hat in ſolchen Stunden 
und Tagen nicht das Bewußtſein von einer 
Verdunkelung der Gegenwart Gottes, einem 
Betrüben des Heiligen Geiſtes? In den 
großen Getreidebehältern des Weſtens gibt es 
verſchiedene Abteilungen für die verſchiedenen 
Getreidearten. Oeffnet man eine Röhre, dann 
fließt das goldene Korn in reicher Fülle 
heraus; öffnet man eine andere Röhre, die zu 
einer anderen Kammer führt, fo ſtrömt der 
goldgelbe Weizen hervor; öffne andere Röhren, 
und Hafer, Gerſte oder andere Getreidearten 
werden hervorkommen. In uns wohnen der 
Geiſt und das Fleiſch; die göttliche Natur, die 
Liebe iſt, und die alte Natur, die Selbſtſucht 
iſt. In dem Augenblick, da wir in Liebe eine 
Tat vollbringen, ein Wort reden, einen Ge⸗ 
danken denken, offendart ſich Gott, der Liebe 
iſt. Aber in dem Augenblick, da wir in Härte 
reden, in Selbſtſucht handeln, in Neid, Haß 
und Aerger denken, offenbart ſich das Fleiſch. 
Das Geſetz iſt fo einfach, fo beftimmt und fo 
unabänderlich wie das Geſetz, nach welchem die 
Getreideart herausſtrömt je nach der deſtimm⸗ 
ten Röhre, die geöffnet wird. Wenn wir uns 
der Liebe hingeben, die Liebe wollen, die Liebe 
in uns verkörpern, in der Liebe pleiben, dann 
werden wir gewißlich mit der bewußten Offen⸗ 
barung des Gottes, der Liebe iſt, geſegnet; 
denn wir haben den Kanal geöffnet, durch 
welchen der Geiſt der Liebe fließen muß. Sind 
jedoch unſere Worte bitter, find unfere Ges 
danken und Ziele beftändig auf uns ſelbſt ge⸗ 
richtet, ſind unſere Taten ſelbſtiſch, dreht ſich 
unſer Leben nur um das eigene Ich, iſt es 
liebeleer, dann wird die Offenbarung des Flei⸗ 
ſches, des Selbſtlebens ebenſo beſtimmt und 
unvermeidlich hervortreten, wie die Offenba— 
rung des Geiſtes bei dem, der in der Liebe 
wandelt. Es iſt ſeldſtverſtändlich, daß ſich 
Chriſtus nicht in einem Leben des Mords oder 
des Diebſtahls offenbaren kann. Ebenſo klar 
liegt es auf der Hand, daß Chriſtus ſich nicht 
durch eine ſelbſtiſche und unchriſtliche Tat 
offenbaren kann. Jede bittere Wurzel, jede 
ſelbſtiſche Neigung, jedes harte Urteil in un⸗ 
ſerem täglichen Wandel muß und wird note 
wendigerweiſe Chriſti Gemeinſchaft mit uns 
unterbrechen. Wie beſorgt und eifrig ſollten 
wir daher ſein, in der Liebe zu bleiben! Jede 
Tat ſollte in Liebe zu anderen geſchehen. Hüte 


dich vor einer ſelbſtiſchen Tat wie vor einer 
fleiſchlichen. Bebe zurück vor einem aufkom⸗ 
menden, liebloſen Gedanken wie vor dem Ge⸗ 


ziſch einer Schlange. Meide haſtige, bittere 
Worte, wie du giftige Pfeile und Dolche 
meideſt. Erkenne dies, was dem natürlichen 


Herzen fo erftaunlich vorkommt, nämlich, daß 
Gott liebt, ungeachtet wie andere Ihn behan⸗ 
deln, „Er iſt gütig über die Undankbaren und 
Boshaftigen;“ ſo ſollen wir auch ſein. Wenn 
dich daher ein empfindliches Unrecht, eine Be⸗ 
leidigung oder Liebloſigkeit von dem Pfad der 
Liebe zu anderen abbringt, ſo rechtfertige das 
nicht, ſondern eile, es dem zu bekennen und 
von Ihm Vergebung zu erlangen, der für ſeine 
Mörder bat, ebenſowohl wie für diejenigen, die 
Ihn liebten. 

Man beachte wohl, daß der höchſte Aus: 
druck der Liebe der Dienſt iſt, ja Dienſt bis zur 
Selbſtaufopferung und zum Tod. Liebe iſt 
keine bloße Gefühlsſache. Gewißlich muß ſie 
zuerſt im Herzen empfunden ſein, deſſen Stel⸗ 


lung ſtets eine in der Liebe für andere ſein 
ſoll. Aber von da fließt ſie hervor in der 
Form von Dienſt und Selbſtaufopferung für 


andere. Johannes ſagt: „Meine Kindlein, 
laßt uns lieben . .. mit der Tat und mit der 
Wahrheit.“ Gott liebte ſo ſehr, daß Er gab, 
Er diente, Er ſtarb für die verlorene Welt. 
Das iſt die Probe der Liebe. Die unausbleib⸗ 
liche Folge des inneren Liebeslebens iſt ſelbſt⸗ 
loſer Dienſt nach außen. Wahre Liebe muß 
dienen; die Liebe Chriſti dringet ſie dazu. Es 
ſei jedoch daran erinnert, daß diejenigen, die 
auf Lagern des Leidens und der Hilfloſigkeit 
liegen müſſen, durch ein Ausgehen ihrer Herzen 
und durch Gebetsdienſt für andere das Liebes- 
leben eben ſo wohl leben können, wie ſolche, die 
durch die Hand oder Zunge oder Feder dienen. 
Denn wie beim Geben, ſo iſt es auch hier: 
„Denn fo einer willig iſt, fo iſt er auch an⸗ 
genehm, nach dem er hat, nicht nach dem er 
nicht hat.“ Schluß folgt. 


Aus der Werkſtatt 


Eins der größten Bedürfniſſe unſerer Zeit mit 
ihren vielen Anforderungen, die ſie an uns ſtellt, iſt 
Kraft. Das vernehmen wir auf allen Lebens⸗ und 
Wirkungsgebieten der menſchlichen Geſellſchaft, ſei es 


. 


in Erziehung, Sport, Forſchung, Oekonomie, Kuuſt 
Verkehr Induſtrie, Politit uſw. Kraft iſt ſomit eine 
Hauptvorausſetzung für das Gedeihen der Menſch⸗ 
heit und das Gelingen ihrer perſönlichen und allge⸗ 
meinen Aufgaben. Wie jeder Betrieb nun einer 
Kraftquelle bedarf, aus der ihm die Kraft zufließt 
und die ganze Maſchinerie in Bewegung ſetzt, ſo 
bedarf auch der Menſch ſolcher Quelle, aus der er 
ſeine Kraft ſchöpfen kann. Vielfach findet er ſie für 
das berufliche Leben in guter Erziehung, gründlicher 
Vorbereitung für ſeinen ſpeziellen Beruf, weiſer Le⸗ 
bensführung, klarem Unterſcheidungsvermögen, ſtren⸗ 
ger Selbſtbeherrſchung, ſtarkem Wollen, entſprechen⸗ 
der Körperpflege, rechtzeitiger Arbeit und Ruhe u. 
dergl., doch dieſe Quellen reichen nicht aus, um ihn 
für alle Fälle des Lebens in allen Funktionen mit 
genügender Kraft auszurüſten Denn außer der 
phyſiſchen und geiſtigen Kraft brauchen wir Kraft 
für die Seele, und dieſe kann uns auch die beſte Le⸗ 
bensmethode nicht geben. Wir müſſen, wenn wir ſie 
von dort erwarten, doch endlich enttäuſcht erkennen, 
daß fie uns unbefriedigt und weit vom Ziele ent: 
fernt müde niederſinken und zuſammenbrechen läßt 
als kraftloſe, zermürbte und aufgeriebene Men⸗ 
ſchen. Kraft, die durchhält und uns durchbringt 
muß daher von anderswo kommen. Einer der 
großen Kraftmenſchen, den die Geſchichte kennt, war 
Napoleon I, und doch hat er, nachdem er mit feiner 
Kraft zu Ende und zuſammengebrochen war unter 
der Laſt ſeiner Kral tloſigkeit, eine andere Quelle 
geſucht und gefunden, aus der er ſich täglich zu 
ſtärken ſuchte, und dies war das Wort Gottes. Er 
äußerte ſich darüber in den Geſprächen mit Bertrand 
wie folgt: „Das Evangelium hat eine geheime 
Kraft, eine unausſprechbare Wirkung, eine Wärme, 
die ſich auch der Vernunft mitteilt und das Herz, 
bezaubert. Denkt man über den Gehalt der Gvanz 
gelien nach, ſo hat man die Empfindung, die man 
bei der Betrachtung des Himmels erfährt Das 
Evangelium iſt nicht ein Buch, ſondern ein lebendes 
Weſen mit einer Aktionsfähigkeit und einer Macht, 
die alles mitreißt, was ſich ſeiner Ausbreitung ent⸗ 
gegenſtellt. Hier liegt das Buch auf meinem 
Tiſch, und ich werde nicht müde, es immer wieder 
zu leſen. Jeden Tag leſe ich es mit derſelben 
Luſt. 

Chriſtus ſpricht, und nun gehören Ihm die Generatio⸗ 
nen durch engere, innigere Bande als die des Blutes. 
Er zündet die Flamme der Liebe an, wodurch die 
Selbſtliebe, die ja über alles mächtig itt, zerſtört 
wird. Wie ſoll ſman aus dieſem Wunderwerk des Wols 
lens nicht das ſchöpferiſche Wort der Welt erkennen? 
Das größte Wunder Chriſti iſt unwiderſprechlich 
dieſes Reich der Liebe. Ihm allein iſt es gelungen, 
das menſchliche Herz ins Unſichtbare hinauf unter 
Vernichtung aller zeitlichen Begrenzung zu erheben 
und damit ein unzerreißbares Band zwiſchen Himmel 
und Erde zu ſchaffen. Denn alle, die an Chriſtus 
aufrichtig glauben, fühlen dieſe wunderbare, über 
die Natur hinausreichende höhere Liebe, die eine un⸗ 
erklärliche, dem bloßen menſchlichen Verſtande un⸗ 
zugängliche Erſcheinung iſt, ein heiliges Feuer 
auf die Erde gebracht, das ſelbſt die Zeit, die große 
Zerſtörerin, nicht auszulöſchen vermag“. 

Napoleon fand im Evangelium den, von dem 
Kraft ausgeht, und Paulus rühmt davon und ſag 
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1. Kor. 1, 18, daß es eine Gotteskraft ſei denen, die 
ſelig werden, und Römer 1, 16, daß es eine Kraft 
Gottes ſei, die da ſelig macht alle, die daran glau⸗ 
ben. Somit ift die Kraft, die für alle Menſchen 
und alle ihre Lebenslagen und Lebensaufgaben die 
beſte iſt, das Wort Gottes, das Evangelium von 
Jeſu, der alle Gewalt im Himmel und auf Erden hat 
nach Matth. 28, 18b und ſie gerne auf den ſtrömen 
läßt, der Seines Kleides Saum in Seinem Worte 
durch die Hand des Glaubens berührt. Jeſus hat 
rettende, bewahrende, heiligende Kraft, Kraft zum 
Tragen, Kämpfen, Leiden, Lieben, Dienen und 
Beten. Jeder findet für ſeine beſondere Schwach⸗ 
heit bei Ihm und in Seinem Worte beſondere Kraft. 
Er iſt die einzige große Kraftzentrale, die für alle 
Menſchen mit ihren Bedürfniſſen ausreicht. Suchen 
wir daher den Anſchluß und bleiben wir darinnen, 
ſo wird Seine Kraft in uns mächtig ſein, uns fort⸗ 
bewegen zum himmliſchen Ziele und für unſere Auf⸗ 
gaben hier im Pilgerlande fähig machen. 


Praktiſcher Gebrauch der 
Bibel. 


Jemand ſagte einmal von Miltons „Ver⸗ 
lorenes Paradies“, es werde mehr bewundert 
als geleſen. Wir fürchten, das iſt leider 
in unſerer Zeit auch der Fall mit der Bibel. 
Man gibt vor, ſie zu lieben und zu ehren, 
aber man lieſt ſie wenig. Man bekennt ſich zu 
den Lehren der Bibel, aber man befolgt ſie 
wenig, hat überhaupt nur eine nebelhafte, un⸗ 
beſtimmte Kenntnis derſelben. 

Die Bibel, wenn ſie uns von wirklichem 
Nutzen ſein ſoll, muß mit Gebet geleſen, 
ſtudiert, erforſcht werden. Dann erſt kann ſie 
uns von praktiſchem Wert und Nutzen ſein, 


dann werden ihre Blätter helle leuchten 
von Lehren für unfer Verhalten im täglichen 
Leben. 

Beim ernſten Studium der Bibel werden 


wir finden, daß ſie Licht gibt. „Dein Wort,“ 
ſagt der Pfalmift, „iſt meines Fußes Leuchte 
und ein Licht auf meinem Wege.“ Das iſt's, 
was wir brauchen. Wir ſtehen beſtändig in 
Gefahr, zu ſtraucheln und zu fallen, wenn das 
Licht des Wortes Gottes nicht unſeren Weg 
beleuchtet. Nur durch das Licht des Wortes 
Gottes können wir die Schlingen des Feindes 
unſerer Seelen, die er fortwährend unter un⸗ 
ſere Füße legt, entdecken und denſelben entge⸗ 
hen. Mit drei Worten aus der Heiligen 
Schrift beſiegt Jeſus den Teufel in ſeiner Ver⸗ 
ſuchung. Dieſelbe mächtige Waffe ſteht uns 
zur Verfügung. 
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Wir haben nicht nur Licht, ſondern auch War⸗ 
nung und Unterweiſungnötig. Auch dieſe 
gibt uns die Bibel. In ihr ſind die Warnungsſignale 
ſo deutlich ausgehängt, daß der fleißige Bibel⸗ 
forſcher niemals unvorbereitet einer geiſtlichen 
Gefahr ſich gegenüberſieht. Man nehme nur 
zum Beiſpiel das Buch der Sprüche, ein Buch, 
das allzuwenig geleſen wird. Wir haben da 
eine umfaſſende Abhandlung über das praktiſche 
Leben. Alle Seiten und Phaſen unſeres viel⸗ 
ſeitigen Lebens werden da berührt, es enthält 
Belehrung, Rat, Ermahnung, Warnung, die 
den ganzen Kreis der menſchlichen Tätigkeit, 
von der Jugend bis ins alter, umfaſſen. Aber 
die ganze Bibel iſt nütze zur Lehre, zur Strafe, 
zur Beſſerung, zur Züchtigung in der Ge⸗ 
rechtigkeit, daß ein Menſch Gottes fei voll— 
kommen, zu allem guten Werke geſchickt (2. 
Tim. 3, 16). 


Die Bibel ſollte mehr, als es der Fall iſt, 
den erſten Platz einnehmen in unſeren Fami⸗ 
lien, ſie ſollte mehr in unſerem Gedächtnis 
und Herzen leben als der Führer und Regu⸗ 
lator unſeres täglichen Lebens. Es ſollte unſer 
Beſtreben ſein, ſie zuerſt im eigenen Leben zur 
praktifhen Verwendung zu bringen, und dann 
ſollten wir uns bemühen, dasſelbe auch bei an⸗ 
deren herbeizuführen. Nicht nur ſollte in 
jedem Hauſe eine Bibel ſein, ſondern dahin 
ſollen wir wirken, daß Gottes Wort in un⸗ 
ſerem und aller Menſchen Herzen und Wandel 
lebe. 


Wachstum in der Gnade. 


Wachſen in der Gnade heißt: Wachſen in 
der Kraft, denn Gnade iſt Kraft, um den 
Willen Gottes tun zu können. Gott bietet uns 
eine Gnade nach der anderen an (Joh. 1, 16). 
Wir brauchen zuerſt Vergebungsgnade, dann 
Reinigungsgnade, dann Bewahrungsgnade (1. 
Petri 1, 13). Verleugnen wir die Gnaden⸗ 
gaben, wie Jonas ſeine Dienſtgnade verleugnete 
(Jonas 2, 9), ſo wachſen wir nicht, ſondern 
bleiben zurück und leiden Mangel an Gottes 
Gnade (Hebr. 12, 15). Gott bietet uns aus 
ſeiner Fülle immer die Gnade an, welche wir 
zur Zeit brauchen. Aber wir werden dieſelbe 
nur dann nehmen, können, wenn wir mit 
früher erhaltenen Gaben treu umgegangen ſind. 
Niederlagen haben ihren Grund ſehr oft darin, 
weil wir mit Gottes Gnadengaben und Gna⸗ 


denzeiten nicht treu waren, und als die böfe 
Stunde der Verſuchung kam, da fehlte es uns 
an Kraft. 

Wichtig iſt es noch, daß es heißt: „Wachſet 
in der Gnade und Ecknentnis unſeres Herrn.“ 
Wir ſollen zuerſt in der Gnade wachſen und 
dann in der Erkenntnis. Viele Chriſten machen 
es umgekehrt, ſie halten nicht Schritt mit 
Gott; ſie haben viel Erkenntnis und wenig 
Gnade, und das gibt kraftloſe Chriſten. Denn 
Erkenntnis ohne Gnade iſt wie Geſetz ohne 
Kraft. Man weiß viel und tut wenig. Wer⸗ 
den wir treu, indem wir jede Gnade, die uns 
Gott darreicht, auch ausleben, dann wird Gott 
unſere Augen öffnen können für ganz neue 
Gnaden, die wir bisher noch nicht kannten. 
Wir zehren dann nicht ſo lange von alten 
Gnadenerfahrungen, ſondern wir erleben neue. 
Ein Sieg folgt dann auf den anderen, das 
Wort des Apoſtels iſt eine Bitte. Ach, daß 
wir es heute zu unſerem Gebet machen möd)- 
ten: Herr ſchenke uns täglich: Mehr Gnade! 
Viel Gnade! Neue Gnade! N 


Große Augenblide im Chriſtenleben. 


Nicht dann, oder ſelten dann, wenn irdi— 
ſches Glück uns lacht. Auch das ſind noch 
nicht die wahrhaft großen Augenblicke, wenn 
unſer Vater uns den Wonnebecher an 
Lippen ſetzt und uns mit Wonne 
und uns mit Seligkeit überſchüttet. 

einen größeren. 
Decke von den Augen gehoben wird und wir 
beinahe ungeahnte und beinahe unbegrenzte 
Einblicke tun dürfen in das gottſelige Geheim- 
nis Seines Weſens und Seines Tuns? Das iſt 
ein großer Augenblick, wahrlich ja, denn ein 
tiefes Sehnen wird für eine Spanne Zeit geſtillt. 
Und doch, es iſt der größte nicht. Aber doch 
vielleicht der, wenn alle Kräfte der Seele und 
des Leibes geſtrafft ſind zu einem großen Werk? 
Wir kommen der Sache näher. Das iſt der 
größte Augenblick im Chriſtenleben, wenn du 
oder ein anderer an einem bedeutſamen Punkt 
des Lebens angekommen, über alle Gefühls. 
ſtimmungen und Wiſſen hinaus, ja, vielleicht 
gegen dein perſönliches Wiſſen, dich allein aufs 
Glauben und Gehorchen verlegſt! Oft tritt 
Gottes Wille an uns heran durch Rat und 
ernſte Ermahnung der Menſchen. Sich dann 
ſeinem Gott völlig unterorden, ſeinen Eigen⸗ 


tränkt 
Es gibt 


die 


Iſt's etwa der, wenn uns die 


willen und ſeine bisherige Weisheit begraben 
und kindlich, zuverſichtlich ſich Gott und Seiner 
Weisheit und Leitung überlaſſen, das iſt ein 
vollkommenes Werk. Zu einem ſolchen iſt nur 
ein lebendiger Chriſt fähig, auch auf tieferen 
Stufen des Chriſtenſtandes. Solcher Glaube 
und ſolcher Gehorſam bewahren uns vor Irr⸗ 
wegen; ſie bringen um einen bedeutenden Ruck 
vorwärts im inneren Leben; ſie führen uns 
zu neuer Freiheit und zur innigen Verbindung 
mit Gott. Im Augenblick ſchien ein ſolcher 
Glaube und ein ſolcher Gehorſam ein Opfer, 
ein ſchmerzliches Opfer zu fein, und nun iſt 


uns aus demſelben ein reicher Gewinn wor: 
den. — (Ev. Botſchafter.) 
Fundamentales. 


Wer das Neue Teſtament nachdenkend lieſt, 
der muß erkennen, daß da eine klare Linie 
zwiſchen der Gemeinde des Herrn und der 
Welt gezogen wird. Chriſtus ſelbſt hat dieſe 
Linie klar und feſt gezogen. Was könnte ent⸗ 
ſcheidender fein, als des Herrn eigene Worte; 
„So euch die Welt haſſet, ſo wiſſet, daß ſie 


mich vor euch gehaſſet hat. Wäret ihr von 
der Welt, ſo hätte die Welt das ihre lieb; 


dieweil ihr aber nicht von der Welt ſeid, ſou⸗ 
dern ich habe euch von der Welt erwählet, 
darum haſſet euch die Welt!“ Wir erkennen 
an, daß die Welt gewiſſe Anforderungen an 
die Gemeinde hat, die ſie zu vernachläſſigen 
nur zu geneigt iſt. Aber beſonders hat die 
Welt ein Recht, zu fordern, daß die Ge— 
meinde und chriſtliche Prediger ihre tiefſten 
Bedürfniſſe, ihr Elend verſteht, damit ſie im 
Stande fein können, ihr in ihrer Sprache die 
wundervollen Worte Gottes zu verkündigen. 
Mit anderen Worten: die Gemeinde muß den 
Geiſt der Zeit kennen, wie dieſer ſich von Jahr 
zu Jahr verändert, und ſie muß die ſtets dem⸗ 
ſelben angepaßte Kraft des unveränderlichen 
Evangeliums darauf anwenden. Aber trotz alle- 
dem bleiben die Worte Chriſti doch beſtehen. 
Kein verſtümmeltes, kein „anderes“ Evange⸗ 
lium wird jemals etwas bei der Menſchheit 
ausrichten und eine Seele in die ſelig 
machende Vereinigung mit Chriſto bringen. 
Es wird vielmehr das Gegenteil ſtattfinden. 
Es mag möglich ſein, ſich zeitweiſe in die Gunſt 
der Welt dadurch einzuſchmeicheln, daß man 
dieſe oder jene myſtiſche Wahrheit aufgibt, daß 
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man das Weſen der Welt annimmt und ihre 


Wege einſchlägt. Aber wird dann die Welt 
die Gemeinde mehr lieben? Nein die Ge— 
meinde wird ſterben unter den Händen der 
Welt. Jeſus ſpricht von dem Salz, das 


ſeine Würze verliert und hinfort nichts nützen 
wird, denn daß man es die Leute zertreten laſſe. 

Es mag gut ſein, daß man zu verſtehen 
ſuche, was in der Literatur, in der Philoſophie 
und in der Wiſſenſchaft des Tages vor ſich 
geht. Aber die Gemeinde muß ihren Schatz 
eiferſüchtig bewahren, und ihre Hoffnung auf 
Kraft und Leben und Einfluß muß ſie finden, 
nicht in größerer Annäherung zur Welt, fon- 
dern in inniger Verbindung mit Chriſto. Wir 
leſen oft mit einer gewiſſen Ungeduld und mit 
Widerwillen von allerlei weltlichen Methoden 
und Maſchinerien, welche für den Erfolg einer 
Gemeinde als notwendig erachtet werden. Man 
vergißt, daß irgendwelche Maſchinerie 
allerlei Einrichtungen, 
pflegter Geſang nur herangezogene Dinge ſind. 
Das ſind alles weſentliche Nebenſachen; wo ſie 
zur Hauptſache gemacht werden, ſind ſie mehr 
ein Hindernis als eine Hilfe zur Erfüllung der 
wahren Miſſion der chriſtlichen Gemeinde. Un⸗ 
ſere Seele iſt oft viel mehr erquickt und er— 
friſcht worden, da wir in einem beſcheidenen 
Raum einer vom Geiſte Gottes durchdrungenen 
Predigt göttlichen Wortes zuhörten, als es der 
Fall war, da wir in prachtvollen Gebäuden 
glänzende Reden und brauſende Muſik hörten. 
Tatſache iſt, daß heutzutage ſo viel Gemicht 
auf Aeußerlichkeiten und Nebenſächlichkeiten 
gelegt wird im chriſtlichen Leben und Wirken, 
daß bald eine Reaktion eintreten muß, eine 
Rückkehr zum Fundamentalen, zur abſoluten 
Einfachheit und Wahrheit und zur Religion des 
Herzens. 


„Gehe hin und tue desgleichen“. 


Von Waſhington ſollte ſoeben der Zug nach 
Georgia abgehen, als im letzten Augenblick ein 
alter Neger in ſchneeweißem Haare auf den 
letzten Wagen ſprang. Seinen ſtaubbedeckten 
Schuhen und ſeinem erſchöpften Geſichte ſah 
man an, daß er einen langen Marſch hinter 
ſich hatte. Er ging von einem Abteil des 
Wagons zum anderen, fand aber keinen leeren 
Platz mehr und lehnte ſich an die Tür, bis 
ihm ein junger Mann höflich ſeinen Platz 
anbot. 
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und 
ſelbſt forgfältig ge⸗ 


Als bald darauf der Schaffner kam, um 
die Fahrkarten zu prüfen, hatte die neben dem 
Neger ſitzende junge Frau keine Fahrkarte. 
Schluchzend flehte ſie den Schaffner an: 
„laſſen Sie mich, bitte, mitfahren! Mein 
Mann hat die Schwindſucht. Wir haben alles 
Entbehrliche verkauft, damit er nach dem Süden 
gehen konnte. Vorhin aber bekam ich ein 
Telegramm, daß er im Sterben liege, und 
ich muß zu ihm. Aber ich habe kein Reiſe⸗ 
geld, ach bitte, laſſen fie mich umſonſt mit» 
fahren!“ 

Der Schaffner war zwar ſehr bewegt, mußte 
ihr aber ſagen, daß ſie unbedingt auf der 
nächſten Station ausſteigen müſſe, da er fonft 
ſeinen Poſten verlieren würde. Dann wandte 
er ſich an den alten Neger, die Fahrkarte for⸗ 


dernd. Dieſer aber ſchauie ihn mit 1ränen= 
feuchten Augen an und ſagte „Dann muß ich 
anch ausſteigen “. 

„Was? Ihr auch, alter Neger? „fragte 


unwillig der Schaffner in barſchem Tone,“ 
dieſe Frau hat eine Entſchuldigung, aber Ihr? 
Ich hoffe, Ihr verſucht es zum erſtenmal, 
ſonſt würde ich auf der Stelle anhalten laſſen 
und Euch an die Luft ſetzen laſſen. Bei der 
nächſten Station aber ſofort hinaus, ver⸗ 
ſtanden?“ 


„Ja, Herr,“ ſagte tonlos der alte Mann, 
Als dann nach kurzer Fahrt der Zug in die 
Station einfuhr, zog der alte Neger, 
umſtändlich und ſchwer mit ſich kämpfend, 
ſeine Fahrkarte aus der Taſche. Sein Herr, 
dem er jahrzehntelang treu gedient hatte, war 
geſtorben. Nun hatte er ſich von feinem 
mühſam Erſparten dieſe Fahrkarte nach Georgia 
gekauft, um die heiße Sehnſucht nach ſeiner 
Heimat im Süden zu ſtillen und dort in Ruhe 
fterben zu können. Da fiel fein Auge wieder 
auf die weinende Frau neben ihm. Noch ein 
kurzer Kampf, und als der Zug ſoeben hielt, 
ſtand er auf, machte eine tiefe Verbeugung vor 
ihr und ſagte mit leiſe bebender Stimme: 
„Hier, meine Dame, iſt eine Fahrkarte für ſie 
nach Georgia.“ 

Dann nahm er ſeine Reiſetaſche, ſtieg 
mit feinen alten Beinen ſchwerfällig aus dem 
Zuge und machte ſich zu Fuß auf, die weit 
entfernte geliebte Heimat zu erreichen. 

Wie hieß wohl der barmherzige Samariter? 
Du weißt ſeinen Namen nicht? Nun ich weiß 
ihn auch nicht. Aber dieſer chriſtliche Neger 


war ficher einer feiner Brüder. Im Auftrage 
des großen Samariters da droben aber iſt 
darum über und unter dieſen Tatbeweis echten 
Chriſtentums das Wort zu ſchreiben, das einſt 
ſein Mund geſprochen: „Gehe hin und tue 
desgleichen.“ 


Der rechte Steuermann. 


Ein Prediger in einem kleinen Seeſtädtchen 
fuhr in einem kleinen Schifflein vom Ufer 
nach der gegenüberliegenden Inſel. Am Hin⸗ 
terteile des Schiffes ſtand der Steuermann; 
vorn ſaßen zwei Matroſen, Vater und Sohn, 
und handhabten die Ruder. „Ihr ſeid heute 
wieder traurig, Jack,“ ſagte der Prediger zu 
dem Vater. 

„Freilich,“ antwortete der Matroſe, „der 
Winter vor der Tür, und wie wirds werden 
mit meinen fünf Kindern? Ich bin den ganzen 
Tag voller Sorge.“ 

Das ſollt Ihr aber nicht ſein, denn der Hei— 
land ſagt: Sorget nicht!“ 

Den Spruch verſteh ich nimmer und nimmer. 
Alſo ſollt ich mich jetzt auf die faule Haut 
legen, von meinen paar erſparten Groſchen 
mir einige gute Tage machen und es darauf 
ankommen laſſen, ob der liebe Gott etwas be— 
ſchert für Weib und Kind, oder ob ſie hungern 
und frieren müſſen!“ 

„Das nicht, aber — holla Jack! Was iſt 
denn das?“ rief plötzlich der Prediger; „wir 
fahren durch die Klippen und ihr ſchaut euch 
aa einmal um danach? Tut eure Schuldig⸗ 
keit!“ 

„Ei, ſagte der Matroſe gleichgültig, „das iſt 
Sache des Steuermanns.“ 

„Tut eure Schuldigkeit, Jack! ſage ich noch 
einmal, und dämmert nicht ſo vor euch hin! 
Seht ihr denn die Klippen nicht? Wir gehen 
zu Grunde, wenn ihr es fo leichtſinnig mit 
eurer Arbeit nehmt!“ 

„Schuldigkeit tun — leichtſinnig nehmen?“ 
erwiderte der Matroſe: „Herr, wie kommt ihr 
mir vor? Arbeite ich nicht aus Leibeskräften? 
Soll ich vielleicht ſteuern helfen?“ 

„Freilich“ ſagte der Prediger, „daß es glück⸗ 
lich vorwärts geht.“ 

„Ach das wäre ja eine unnütze Geſchichte, 
Herr. Jeder tut eben das Seine! damit 


wird ſchon alles recht werden. Der Steuer⸗ 
mann ſteuert und ich führe die Ruder. So 
iſt's Schiffbrauch!“ 

Nun, nehmt mirs nicht übel, Jack!“ erwi⸗ 
derte lächelnd der Prediger; „ im Reiche Got⸗ 
tes iſt's ebenſo Brauch. Das Arbeiten iſt 
eure Sache. Das tut aus Leibeskräften und 
ſeht dabei nicht rechts noch links! — Die 
Sorge aber, daß ihr bei eurer Arbeit zu 
Grunde gehen und nicht vorwärts kommen 
möchtet, die erſpart euch und laßt ſie dem, der 
am Steuer ſitzt und von dem geſchrieben ſteht: 
„Alle eure Sorgen werfet auf Ihn, denn Ex 
ſorget für euch!“ 


Das Blut Jeſu Chriſti 
macht rein. 


Madame M. wer die Tochter einer ſehr 
wohlhabenden und geachteten Familie. Sie 
war noch recht jung, als ſie mit einem jungen 
Manne verheiratet wurde, der gleicher Weiſe 
reich war, in der Geſellſchaft einen hohen 
Poften einnahm. Wie das gewöhnlich der Fall 
iſt, waren auch dieſe jungen Leute weltlich 
und vergnügungsſüchtig. Ueber Gott und 
Chriſtus waren ſie äußerſt unwiſſend, obgleich 
fie ſich für fromm hielten nach römiſch⸗katho⸗ 
liſcher Weiſe. 

Kurz nach ihrer Hochzeit beſuchten ſie das 
Theater und ſahen in einer der Szenen die 
Niedermetzelung der Hugenotten. Die Szene 
war ſo belebt und lebenstreu, daß ſie das 
Gemüt der Dame ſehr bedrückte. Mit ange⸗ 
haltenem Atem und geſpanntem Blick fragte ſie 


ihren Mann nach der Bedeutung des Geſehe— 


nen. Die Antwort lautete: 

„Es iſt eine Darſtellung der Tötung der 
Hugenotten.“ 

„Warum wurden ſie getötet?“ 
junge Weib. 

„O, ſie wurden wegen ihrer ketzeriſchen Re⸗ 
ligion getötet.“ 

„Und war es einzig und allein aus dieſem 
Grunde?“ 

„Aus keinem anderen Grunde. 
Ketzer. 

Und wer tötete ſie?“ 

„Nun, ich denke, es geſchah auf Befehl der 
Kirche, ſie waren Ketzer!“ 


fragte das 


Sie waren 
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„Und unſere heilige Kirche konnte dieſe 
Menſchen allein aus dieſem Grunde umbringen, 
weil ſie glaubten, Jeſus Chriſtus könne ſie ohne 
Hilfe unſerer Kirche retten?“ 

„So viel ich weiß aus keinem anderen 
Grunde. Sie waren keine Verbrecher, ſie waren 
Ketzer. Und ohne etwas zu rechfertigen oder zu 
verurteilen, erzählte er ihr die Geſchichte der 
Niedermetzelung. 

Die Geſchichte und die Szene der Nieder— 
metzelung der Hugenotten, welche ihr anbe— 
kannt geweſen war, machte ſolchen Eindruck 
auf ſie, daß ſie ihren Mann bat, mit ihr nach 
Haufe zu gehen. Tagelang konnte ſie die Ge⸗ 
ſchichte und die Szene nicht loswerden, viel⸗ 
mehr fing es an fie in einen Zuſtand der Me⸗ 
lancholie und der Ueberzeugung ihrer Sündhaf— 
tigkeit zu bringen. 

Es was niemand da, der ihr helfen oder ſie 
unterweiſen konnte. Mit der Bibel war ſie 
äußerſt unbekannt, ſie hatte nicht einmal ein 
Exemplar in ihrem Beſitz. Ihr Mann 
wurde beſorgt und unglücklich über ihren Zu⸗ 
ſtand, daß er ärzlichen Rat in Anſpruch nahm. 
Sie erzählte dem Arzt die Geſchichte dieſer 
armen Leute, „die um ihrer Religion willen 
getötet wurden,“ und beſtürmte ihn mit vielen 
Fragen über die Religion, die er jedoch nicht 
beautworten konnte. 

Es iſt ein Fall religiöfer Monomanie 
(Wahnſinn, der ſich nur mit einem Gegenſtand 
beſchäftigt) in bedenklichem Grade, ſie müſſen 
ſofort und beſtimmt handeln, oder ihre Frau 
fällt in hoffnuugsloſe Melancholie, welche in 
langjährige Krankheit ausmünden kann. Gehen 
ſie zu Konzerten, Bällen, machen ſie Ausflüge 
und gehen ſie auf Reiſen, kurz, tun ſie alles, 
was ihre Frau losmacht von dieſem Gedanken, 
der ſie ganz in Beſitz genommen hat. 

Nach dieſem Rezept veranſtaltete der Mann 
nun ein Vergnügen nach dem andern, Nacht 
für Nacht waren ſie im Theater, auf Ballen 
in Konzerten, bei allerhand Veranſtaltungen; 
fein Weib ging widerſtrebend, war aber ge⸗ 
horſam, eines Abends wollten ſie zu einem 
großen Ball in Paris. Sie hatten das große 
Hotel betreten und ſchritten einen langen, 
herrlich erleuchteten Korridor entlang, zu beiden 
Seiten ſtanden Lakaien, am Ende führten 
einige Stufen in den Saal. Da geſchah, daß 
plötzlich, faſt wie ein Geſpenſt, ein ſchwarz ge⸗ 
kleideter Herr durch eine Seitentür in den 


Korridor trat, auf dieſe Dame zuſchritt und 
ohne ein Wort der Einleitung oder Entſchul⸗ 
digung mit großem Ernſt ſagte: „Meine 
Dame, wiſſen Sie auch, daß das Blut Jeſu 
Chriſti uns rein macht von aller Sünde?“ 

Die Dame war erſtaunt und hatte ſo etwas 
noch nie gehört. Darum antwortete ſie: „Was 
ſagen ſie mein Herr? Bitte, wiederholen ſie es 
noch einmal!“ 

Worauf der kleine ſchwarzgekleidete Herr 
ohne Bemerkung oder Erklärung, aber mit 
noch größerem Ernſte die Worte wiederholte: 
„Das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Got⸗ 
tes, macht uns rein von aller Sünde.“ Dann 
verſchwand er ſo plötzlich wie er erſchie— 
nen war. 

„Die Dame ſtand noch einen Augenblick 
verblüfft da und ſagte dann zu ihrem Manne: 
„Haſt du je dergleichen gehört? Das iſt der 
merkwürdigſte Ausſpruch, den ich jemals ge⸗ 
hört; was mag ſeine Bedeutung ſein?“ Aber 
als ſie jo ſprach und über dieſe Worte nach⸗ 
dachte und dabei die große luftige Treppe 
hinaufſtieg, kam ſolch ein Friede über ſie, daß 
ihr Angeſicht vor Freude ſtrahlte. 

Als ſie in den gefüllten Saal trat, blieb 
ſie bei der erſten Dame, die ſie ſah, ſtehen 
und fagte zu derfelben: „Ich habe eben den 
merkwürdigſten Ausſpruch gehört, den ich je 
vernommen habe: „Das Blut Jeſu Chriſti, 
des Sohnes Gottes, macht uns rein von aller 
Sünde.“ Was mag das wohl bedeuten. 


Wie zu erwarten war, war die Dame ſehr 
erſtaunt. Und dieſes Exſtaunen verbreitete ſich 
über die ganze Geſellſchaft, da Madam M. von 
einem zum anderen ging, ihr Exlebnis erzählte 
und nach der Bedeutung desſelben fragte. 


Als ihr Mann dieſe Aufregung (ſo nannte 
er es wenigſtens) ſeiner Frau bemerkte und 
auch ſah, wie Sie die ganze Geſellſchaft in Aufre⸗ 
gung verſetzte durch ihr beſtändiges Fragen nach 
dem Blute Jeſu Chriſti, ging er mit ihr nach 
Hauſe. Sie aber war tagelang voller Freude 
und wiederholte nur immer die Worte: „Das 
Blut Jeſu Chriſti macht uns rein u. ſ. w. 


Schließlich fand ſie heraus, wo dieſer Aus⸗ 
ſpruch ſtand. Sie ſetzte ſich in den Beſitz 
einer Bibel und verſchlang mit wahrem Heiß: 
hunger das Neue Teuament. So lernte ſie 
die größten Dinge kennen, die je geſchehen 
ſind. Ihre Freude war eine bleibende. Darüber 
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wurde ihr Mann wieder beſorgt und ſchickte 
zum Arzt. Es war derſelbe, den ſie einige 
Monate vorher in ihrer Melancholie geſehen 
hatte. Sie erzählte ihm von dem Evange⸗ 
lium Chriſti ſowie ihrem Frieden und ihrer 
Freude im Glauben. Der Arzt kam mit eini⸗ 
gem Bedenken und mit Kopfſchütteln zu Herrn 
M. und erklärte: „Es iſt dasfelbe, religiöfe 
Monomanie. Es iſt ein ſehr ernſter Fall. Die 
Monomanie hat nur eine andere Form ange- 
nommen. Vorher war ſie niedergeſchlagen, 
jetzt iſt ſie ekſtatiſch (entzückt). Ich befürchte, 
ſie hat einen hohen Grad erreicht. Sie müſſen 
fie ſcharf bewachen und alles aufbieten, um fie 
auf andere Gedanken zu bringen.“ 


Damit ſchied er. Aber die Freude ſchied 
nicht von Madam M. Dieſe Freude blieb und 
verbreitete ein völlig neues Leben in ihrer 
ganzen Umgebung. Die Bibel wurde ihre 
tägliche Begleiterin, ſie ſelbſt aber eine treue 
Zeugin Jeſu. Wieder und wieder bat ſie ihren 
Mann, doch Jeſum als ſeinen Heiland anzu⸗ 
nehmen. Sie brach mit Rom und ſuchte Ver⸗ 
bindung mit den zerſtreuten Proteſtanten, wo 
ſie dieſelben nur finden konnte; in ihrem 
engeren Kreiſe hörte ſie aber nicht auf, von 
dem koſtbaren Blute und der Auferſtehung zu 
zeugen. 

Nun geſchah es, daß einige Monate nach 
dieſem Vorfall ihr Mann ein Feſt gab, zu 
welchem eine Anzahl von Künſtlern, Gelehrten 
und Literaten von Paris geladen waren. Bei 
Tiſch kam die Rede auch über Religion, welche 
als lächelicher Aberglaube preisgegeben wurde. 
Ueber Jeſum und die Bibel wurden allerlei 
lächerliche und gottesläſterliche Schnurren zum 
Beſten gegeben. Das hörte Herr M. einige 
Minuten ſtill an, dann erhob er ſich und 
ſagte: „Meine Herren! Ich kann nicht zu⸗ 
geben, daß an meiner Tafel der Name und 
die Religion Jeſu Chriſti in den Kot ge- 
treten wird. Jeſus Chriſtus iſt der Sohn 
Gottes und unſer Heiland, und ſein Blut 
macht uns rein von aller Sünde.“ 


Der Erfolg dieſer Rede kann leichter ge⸗ 
Lacht, als beſchrieben werden. Herr M. hatte 
nie vorher ſeinen Glauben ausgeſprochen, und 
ſein glückliches Weib erfuhr es jetzt zum erſten 
Male, daß ihr Zeugnis und ihr Leben des 
Friedens von Gott auch an feiner Seele ge- 
ſegnet worden war. Jetzt verband ſich ihr 
Gatte auch hierin mit ihr und ließ den Aber⸗ 


glauben Roms fahren. Die Dame lebte nach 
dieſen Vorgängen noch 60 Jahre. Sie hat 
nie mit ihrem Bekenntnis zurückgehalten, wo 
immer fie ging, und wurde eine Führerin der 
proteſtantiſchen Bewegung in ihrer Klaſſe in 
Frankreich. 

Nun werden die Leſer noch Aufſchluß be⸗ 
gehren über jene merkwürdige Erſcheinung auf 
dem Korridor des Hotels. Das iſt ſchnell er⸗ 
zählt. Dieſer kleine ſchwarzgekleidete Herr 
war ein proteftantiſcher Prediger, welcher 
an dieſem Tage geſchäftlich mit dem Hotelier 
zu verkehren hatte. Als er das Haus ver⸗ 
laſſen wollte, fühlte er ſich von einem unwider⸗ 
ſtehlichen Impulſe getrieben, in den Korridor zu 
ſchlüpfen und der erſten Perſon, die ihm be⸗ 
gegnete, zu ſagen, daß das Blut Jeſu Chriſti uns 
von allen Sünden reinige. Er konnte ſich 
ſelbſt nicht erklären, wie er mit einem Male 
ſo merkwürdig geführt wurde, ja er erſchrak 
über ſich ſelbſt, als er es ausgeführt hatte. Er 
kannte Madame M. nicht, hatte auch noch nicht 
von ihr gehört, am allerwenigſten wußte er 
etwas von der großen Sündennot, in der fie 
ſich ſeit Monaten befunden hatte, er ſah in 
ihr einfach die erſte Perſon, welche ihm begeg⸗ 
nete. Er eilte auch jofort, als er feine Bots 
[haft ausgerichtet hatte, nach Haufe und ex⸗ 
fuhr erſt Monate ſpäter etwas von dem Re⸗ 
fultat ſeiner Handlung. 

Wer will ſagen, daß Gott, der Philippus 
von Samaria wegnimmt, damit er dem Käm⸗ 
merer das Wort von Jeſu erklärt — ich ſage, 
wer will behaupten daß dieſer Gott noch heute 
nicht ganz dasſelbe tut! Gott hat nicht ver⸗ 
geſſen, gnädig zu ſein, und der Geiſt Gottes 
hat nicht aufgehört, die Menſchen von der 
Sünde, von der Gerechtigkeit und dem Ge— 
richte zu überführen. Er hat auch heute noch 
nicht aufgehört, außerordentliche Mittel und 
Wege zu gebrauchen, um Seelen zu Jeſu zu 
führen, wenn nach feiner Meinung außerordent⸗ 
liche Mittel und Wege nötig find. 


Gemeindeberichte 


Ein geſegnetes Pfingſtfeſt in der 
Gemeinde Porozow. 


Als mich vor Pfingſten die Frage bewegte, 
wo ich mich in den Feſttagen am beſten brauch⸗ 
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bar beweiſen könnte zur Ehre meines Meifters, 
erhielt ich unerwartet eine Einladung zum Ju⸗ 
gendfeſte nach Krasnopol, Kreis Dubno. So⸗ 
fort wurde mir klar, daß das der Ort ſei, wo 
der Herr mich brauchen wolle. Ich entſchloß 
mich, auch alle Stationen, die in dieſer Ge⸗ 
gend fo weit vom Gemeindeorte entfernt 
ſind, zu beſuchen. So kam ich ſchon Sonn⸗ 
abend vor Pfingſten auf der Station Goncza⸗ 
rycha an. Am Abend verſammelten wir uns 
zu einer Gebetsverſammlung, um den Pfingſt⸗ 
ſegen für die bevorſtehenden Feſttage zu er⸗ 
flehen. Am erſten Feiertag durfte ich dann 
am Vor- und Nachmittag Gottes Wort ver⸗ 
kündigen. Reichlich geſegnet ſchieden wir von 
einander. Per Wagen gings dann in die dunkle 
Nacht hinein nach der 18. Klm. entfernten 
Bahnſtation, von wo aus ich per Bahn nach 
Krasnopol am nächſten Tage zum Jugendfeſte 
gelangen ſollte. Wegen Mangel an Raum 
fand die Verſammlung in der geräumigen 
Scheune bei Geſchw. Baum ſtatt. 


Schon am Vormittage hatte ich das Glück 
vor einer großen Zuhörerſchar den Samen des 
Wortes Gottes auszuſtreuen. Am Nachmittage 
fand dann das Jugendfeſt ſtatt. Meine Auf⸗ 
gabe war wieder, das Feſt zu leiten. Nach 
Matth. 20, 1—9. konnte ich das Feſt einleiten 
mit der Hinweiſung, daß Jeſus Arbeiter ſucht 
und die Jugend dazu haben will. Schon beim 
Singen: „Blühende Jugend, du Hoffnung der 
künftigen Zeiten“ ſpürten wir die Nähe Got⸗ 
tes, und ich bemerkte, wie über manche Ange⸗ 
ſichter Tränen rollten. Dem folgten Gedichte 
und Deklamationen von der Jugend. Beſon⸗ 
ders lehrreich war „Das verlorene Schaf“ und 
„Die Vorleſung der Atheiſten.“ (Veröff. im 
Hausfreund) Der Streichchor half kräftig mit 
das Feſt zu verſchönen. Heiße Dankgebete 
ſtiegen zum Herrn empor. Nur gar zu ſchnell 
eilten die Stunden vorüber und mahnte der 
Abend zum Schluß. Mit dem Wunſche, bald 
wieder ſolches Feſt zu haben, zog jeder fröhlich 


heim. 


Am 3. Feiertag vormittag kammen die Ge⸗ 


ſchwiſter von allen 4 Stationen zuſammen in 


5 


Podwyſoka und am Nachmittag in Balarka. 
Da der Raum im Hauſe zu enge wurde, gin⸗ 
gen wir hinaus in den Garten, wo wieder eine 
große Verſammlung ſtattfand. 


Den Abſchluß konnte ich dann in Kamienna 
Werba am darauffolgenden Tage machen. Es 
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find hier in dieſer Gegend nur 
ſchwiſter, aber recht muntere. Möchte Gott 
ihnen helfen, damit ſie bald ihren eigenen 
Prediger haben könnten. Im Anſchluß be⸗ 
ſuchte ich die Gem. Rozyszeze vom 14.— 27. 
Juni und fuhr dann wieder zurück nach Ka⸗ 
mienna Werba, wo ich zum 29. Juni zu einem 
Allianz⸗Hagelfeſte eingeladen wurde. Hier hatte 
ich Gelegenheit, mit dem Pfarrer der luth. 
Kirche aus Röwno abwechſelno Gottes Wort zu 
verkündigen. Es war dies für mich ein Tag 
des Segens, woran ich lange denken werde, 
hatte ich doch eine Zuhörerſchar von einigen 
hundert Menſchen aus der ev. Kirche; auch 
Ruſſen und Polen waren gekommen. Bei der 
Verkündigung fühlte ich mich auf betenden Hän⸗ 
den unſerer lieben Brüder getragen. Beſon⸗ 
ders merkwürdig war der Schluß. Der Pfarrer 
forderte ſeine Glieder zur Treue an der Kirche 
auf und bat mich wie auch unſere Brüder 
öffentlich, wir möchten doch aufhören, die Kirchen⸗ 
glieder abſpenſtig zu machen von der Kirche, 
wir könnten ja ſchon predigen, aber niemand 
abſpenſtig machen. Ich erklärte dagegen offen, 
daß ich, wie auch unſere Baptiſten das noch nie 
getan haben, aber Evangelium predigen wir 
ſolange wir leben und wollen gern Wegweiſer 
zu Chriſto allen Menſchen ſein. Wer es hört 
und feine Schuld vor Gott von Herzen be⸗ 
kennt, an Jeſum glaubt und Frieden findet, 
den können wir auch laut Gottes Wort als 
Gläubige taufen und als Glied annehmen. 
Somit ſind wir daran nicht Schuld, wir halten 
an der Lehre Chriſti und führen zu Chriſto, 
nicht nur zur Gemeinde, machen auch niemand 
abſpenſtig; aber wenn jemand erkennt, daß 
ſein bisheriges Leben nur Holz, Heu und 
Stoppeln glich und er das Gold des lebendigen 
Glaubens an Jeſum bekommen kann, dann iſt's 
billig und recht zuzugreifen. Möchte Gott die 
Arbeit, die ich in meiner großen Schwachheit 
getan, ſegnen. 

Liebe Brüder, betet für uns. 1. Theſ. 5, 25. 

W. Glesmann. 


wenige Ge⸗ 


NUochenrundſchau 


Im Sind⸗Gebiet haben ſich die Zuſam⸗ 
menſtöße zwiſchen den Mohammedanern und 
Hindus allmählich zu allgemeiner Plünderung 


und großen Unruhen erweitert. In fat allen 
Teilen des Sind⸗Gebietes dauern die Kämpfe 
fort. Die Angreifer ſind in den meiſten 
Fällen die Mohammedaner, und die Opfer über⸗ 
wiegend Hindus. Alle verfügbaren Truppen des 
Bezirks Karachi find nach dem Sind⸗Gebiet ent- 
ſandt worden. 


Die ſowjetruſſiſchen Vauern im Gonver⸗ 
nement Poltawa haben auf einer Verſamm⸗ 
lung laudwirſchaftlicher Arbeiter ſcharfe Kritik 
an der Politik der Sowjetregierung geübt. Die 
Redner betonten, daß die Verwaltungen der Kol⸗ 
lektjpwirtſchaften die den beſitzloſen und mine 
drrbemittelten Bauern anfangs gegebenen Ver⸗ 
ſprechen nicht einhalten. „Solauge wir eigene 
Herren waren, waren wir wenigſtens ſatt,“ 
führten die Redner aus. „Früher hetzte man 
ung gegen die Großgrundbeſitzer auf, um ihnen 
das Land abzunehmen. Heute nimmt man 
uns ſelbſt das Land“. Die Lage ſpitzte fich 
ſo zu, daß die Miliz zu Hilfe gerufen werden 
mußte, die die Verſammlung auseinandertrieb 
und zahlreiche Landarbeiter verhaftete. Im 
Kreis Armawir im Nordkaukaſus haben Bauer 
einen der reich deladenen Eiſenbahnzüge mit 
Getreide in Brand geſteckt. Das Getreide war 
bei den Bauern durch ſtaatliche Aufkäufer 
zwangsweiſe eingetrieben worden. Die Bauern 
hatten für das Getreide Induſtriewaren ver⸗ 
langt, erhielten aber nur Papiergeld, weshalb 
ſie zu dieſem Racheakt ſchritten. 


In Rumänien ſoll am 5. Oktober die 
Krönung König Karols ſtattfinden. Der Pa⸗ 


triarch MironChriſtea und oie Regierung find bereits 
mit der Ausarbeitung der Kronungsfeierlichkeiten 
beſchäftigt. König Karol II hat dem Patri⸗ 
archen gegenüber den Wunſch ausgeſprochen, 
nach den alten aus der rumäniſchen Geſchichte 
bekannten Zeremonien gekrönt zu werden. Der 
Patriarch hat ſich darauf hin mit allen Krö— 
nungsfeierlichkeiten der römiſchen Kaiſer und 
der rumäniſchen Fürſten vertraut gemacht, da⸗ 
mit die Krönung nach alten rumaniſchen Tra⸗ 
ditionen vorgenommen werden kann. 

In Nordtirol iſt ein recht ſchweres Ge⸗ 
witter niedergegangen, wodurch die Bahnſtrecke 
Mittenwald — Innsbruck bei Seefeld von 
einem Erdrutſch verſchüttet wurde. Auf einer 
Länge von 130 Metern lagen die Schuttmaſſen 
etwa 3 Meter hoch. Der Führer des Schnelle 
zuges bemerkte glücklicherweiſe noch rechtzeitig 
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den Erdrutſch, fo daß 
werden konnte. 


In Amerika ſind durch die anhaltend 
Trockenheit 700 Millionen Buſchels Mais ver 
nichtet worden, ſo daß es in dieſem Jahre ſeit 
29 Jahren die kleinſte Ernte gegeben hat 
Demzufolge haben die Lebensmittelpreiſe eine 
enorme Steigerung erfahren und werden vor⸗ 
ausſichtlich noch weiter ſteigen. 

Ein chineſiſches Flußmotorboot iſt auf 
eine Mine gelaufen und in die Luft geflogen. 
Siebzig Perſonen, in der Mehrheit Frauen, 
ſind dabei ums Leben gekommen. 


ein Unglück vermieden 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 


Alexandrow /b Lukow: G. Dusdal 10,60 Ki- 
jowiec: 3. Eichſtädt 30. Kokomyja: E. Decker 15. 
Lodz: N. Buchholz 5, Zielke 15. Lodz 1: Pubanz 
5, Tiefa 10. Nadlin: A. Rusniok 5. Sady: E. 
Janz 20. Szynwald: A. Wendland 12. Zgierz: 
Albert Schulz 50. } 

Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 

die Schriftleitung. 


Der Kaſſler Abreißkalender 


in Abreiß⸗ und Buchform iſt wieder er⸗ 
ſchienen und kann ſchon von der Schriftleitung 
des „Hausfreund“ bezogen werden. Im vorigen 
Jahre konnten einige ſpät eingelaufene Bes 
ſtellungen nicht mehr erledigt werden, da der 
ganze Vorrat vergriffen war. Daher 
raten, die Beſtellungen ſchon jetzt zu machen, 
damit bei eventuellem Fehlen, die nötige Zahl 
0 in Deutſchland nachbeſtellt werden 
ann. 


Alle Beſtellungen ſind zu richten an 
A. Knoff, Lödz, skr. poczt. 342. 
PE 


Eine Hauslehrerin 
wird für eine gläubige Familie geſucht, die 
Kinder fürs Gymnaſinm vorbereiten kanu. 


Kondrajetz-Szlachecki, 
Sierpca erbeten. 


poczta Raciaz 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdanska 13% 


